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Hanf und Slachs
im 3tirdher Unterland

Don Herm. Wirth, Biilad

Hanj und Flads jind, wie Weigen und Gerjte, uralte
Kulturpflangen.

PDer Fladys oder Lein jtammt aus dem Orient. Sein
Anbau it bezeugt aus China und Japan (3000 v. Chr.), aus
pem alten Wegypten und Griecdhenland jomwie durdy die Bibel
(2. Bucdh Mofe und Gpriiche Salomos). Die Romer trafen
nady Tacitus die Germanen in leinenen Gemwdndern. Bei
ven  PHelvetiern mogen die Verhaltniffe dhnlidh gelegen
haben, hatten doch bei uns {chon friiher dHie Pfahlbauer den
glachs gepflegt und Rejte von Verarbeitungsgerdten hinter-
[affen.

Der Hanf Jtammt aus Mittel: und Siidrupland. Cr
madyit wilp um das Kaijpifche Weer herum und joll dort im
Altertum von primitiven BVBolkern angebaut morden {ein.
rith fand feine Kultur Cingang im Rbonegebiet und in
@allien und von Ddort aus in den germanifden Ldandern.
Phonizier, Wegypter, Juden, Griedjen und Romer kannten
pen Hanf nur als Handelsmware,

Sn unfern dlteften KIojtern pflegten die Monde bereits
den Anbau von Hanf und Flads, mwelder audy bald an die
fitrjtlichen und Roniglidien Guishofe iiberging. Sogar Ko-
nigstochter muften jpinnen lernen. Jur Kletdbung Karls des
Brofien gehorten nady der Ueberlieferung leinene Hembden
und Unterkleider. Seiner im Jahre 794 verftorbenen Battin
Xaftrada Hatte ber Kaifer ans Grabmal in Maing eine gol:
bene ©pindel als Symbol ihres Fleikes anbringen Ilaffen.
Bekannt ift das Bild der jpinnenden Konigin Berta.

Gn den Urbaren itber bie Gutsbetriebe der KIojter unbd
$Hofe Jind Flads und Hanf tmmer ermahnt. Unter den Ub-
quben, welde der Bifdof von RKonjtanz als Jnhaber der
Rollatur und von Jehntenvechien in der das gangze Wehntal
umfaffenden Kirdhgemeinde Niedermeningen bdurdy fjeinen
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Gadhmalter beziehen lief, {ind Geipinjt und Samen von
Flads und Hanf aufgefiihrt. Als anno 1614 Untervogt Bu-
djer und anbdere in Niedermeningen bdiefe Jehnten vermwei:
gerten, jchiigte der Rat von Rliridy diefen WUnjprudy. Jm 16.
und 17. Jabhrhundert trugen audy Pforrersfrauen Kleider
aus jelbjtgejponnenen LQeinen. Selbjt Huldrydy Jmwinglis Ehe-
genof{in Anna Reinhard pflegte den Bedarf an Leinmwand
filr thre Haushaltung felbft zu {pinnen.

Der im Jabre 1774 auf BVeranlafjung bes 3Jiirdjer Rates
fiir die LQandidaft gefdriebene Bauernkatediismus empfiehlt
den Anbau von Hanf und Fladgs und gibt eine hurge An-
leitung 3u beren bejter Verarbeitung.

Auch das 3iirder Unterland baute mwie andere Landes:
gegenden reichlich Diefe Gefpinjtpflanzen an, befonders jeit
fie exportiert wurden (16. Jahrhundert) Die Leinen-
tndujtrie ijt die dltefte Cxrportindujtrie der Sdymwei3. Jht
SHauptiiy war St Gallen, das Jahrhunderte hindurd) mittel-
oder unmittelbar von bder Hausweberei und vom Leinen:
handel, vom ,Leinmatge{daft”, lebte, bis bdas bernifde
CGmmental (RQangenthal und Burgdorf) als Konkurrenz auf:
trat.

Gnfolge ber Ginfuhr von Baummwolle durdy die Hugenotten
ums Jahr 1780 und durdy die Crriditung von Baummwoll:
Jpinnereien murde der Anbau von Hanf und Flads in der
%olge auf den Cigenbedarf zuriikgedrdingt. Die Wrbeit in
per Befpinjtpflangenkultur und -verarbeitung mwurde mehr
und mehr 3ur ausidlieRliden Frauenarbeit. Aber trohdem
aehorten noch bis 1870—80, mandierorts nody linger, Ratide
Hachel, Sdmwingftok. Spinnrad und Garnbhajpel jum bduer-
lichen $Hausrat und zu den Erbitiicken der Familie. Fiir Cr-
fag und Neuanfdaffung bder erften drei Gerdte hatte bder
Chemann zu forgen. Oft wurden {ie von Vermwanbdien oder
Pehannten in die Hodyzeitsiicrte aeaeben. Spinnrad und
$Hafpel indeffen gehorten zu den Sachen, melde die junge
T%rau in die Ghe brachte und die auf keinem ..Brautfuder”
fehlen durften. Ste wurben ftets gut fidtbar vorn auf dem
Wacen aufaeftellt. Eine mwdhrichafte Ciaenverforgung aing
dbamals nody iitber den WAnkauf billtaer Anduftrieerzeugniffe.
Cine Sfrav die nicht felbitaepflanate und felbitverarbeitete
Ware trug und im Kaften hatte, war ein , niitniikigs Tuedy”.
.Celbit aefponnen und jelbit gemadht, ift bie befte RIeiber-
tracht.“ Es bildbete dbie Hauptforge einer Braut, vor der Hod
22it bas Qeinen vollftandig verarbeitet und mwohlgeordnet im
Wafcejdrank 3u Haben. Als Frau mwar ihre Sorge darauf
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gerichtet, ben Wajdjevorrat 3u mebhren und womiglidy {don
filr dDie herammadyjenden Todyter vorzuforgen.

Ste fitllet mit Scddgen die duftenden Laben,

Und dreht um die {dhnurvende Spindel den Faden,
Und jammelt im reinlid) gegldtteten Sdrein

Die jdimmernde Wolle, den jdyneeigen Lein,

Und fiiget 3um Guten den Glang und den Sdyimmer,
Und rubet nimmer.

Aber nidht nur 3u Kletdbung und Wadjdye mwurden Hanj-
und Fladsiajer verarbeitet, jondern auch — bejonders die
hanfenen — 3u Frucht: und Webhljacken, Seilen, Strdngen,
Stricken, Wagendedken, Pechdraht und Ndhjaden. Cin altes
Spridyvort betont die Bebdeutung bder Hanffajer: ,,Mit Hanf
mwerden Gdjiffe gelenkt, Glocken gejdywenkt, Bettjtatten
verjdhrankt und Sdelme gehenkt.“ Die Fajer weiter Giite
fand vielfaltige Verwendung. Der Brunnenmadjer Ddidytete
damit {chadhafte Stellen her Brunnenleitung, bie Hausjrau
im Winter Liiken bei bden Fenfterrahmen, ber Berzinner
nerlieh) damit feinem Gejdhirr Gauberkeit und Glan3. Beide
Bejpinjtpilangen fanden audy grofe Wertjdyifung mwegen
ihres Gamens, die Del enthalten. Jn bejonderen Oelmiihien
mourde der Same gejtampft und gepret. Die Riickjtande
(Qeindlkudyen) bilbeten ein gutes Krajtfutter fiir das Biebh.
Pas Qel fand als Speifes] Vermendung. Die Beigabe von
Hafel- oder Budniiffen madite das Oel jdymackhajter.

Urfpriinglich wurden die Delen von $Hand befrieben. Fajt
jedes Dorf befafy eine joldje ,Oele”. Ter nody dba unp Ddort
porhommende Juname ,’s Oelers” erinnert daran., WAls im
Jabre 1814 bder CEglisauer Gerber Hartmann unter einem
Kojtenaufroand von 2000 Gulden jeine Hanfreibe und Oel=
itampje mit einem LWajfermwerk verband, protejtierten "die
Handoler non Glatifelden und Biilach, weil fie die Konkur-
reng der mit Waijerkrajt betriebenen Oele fiirdyteten. Auf
Cingreifen bder Behorden kam Zwifcdhen den Parteien ein
Bergleich ujtande, laut weldem bdie Handoler mit einer
Entjchadbigung abgefunden mwurden. JIm Jiircher UnMterland
bejtanden aufjerdem Hanfreiben und Oelmiihlen in JReerad),
Riimlang, Budys, Otelfingen und Murzeln-Niederweningen.
Die leBtere gehorte mit dem iibrigen Miihlengeerbe als
Kirdgengut von Niederweningen pem Bistum Konjtanz und
hatte der RKirde INiedermweningen 3uhanden des Bijchofs
jahrlidy ein gewiffes Quantum DOel abzuliefern. Jn einem
Erblehenbrief iiber die Murzelnmiihle vom Jahre 1608 {ind
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alle Gerdte, mwelche zu Miihle, Reibe und Oele gehorten, als
des ,Herren (des Bijdofs) Cigentum” aufgezabhlt.

Jur Jeit ift im Kanton Jiiricd) nur nody die Hanjreibe
und Oele in der Cichmiihle-Hettlingen erhalten. (ALD. 3.)

Als tm Laufe der Jeit Reps (Lemwat) und WViohn (Widgl)
filc die Gpeijeslgemwinnung grofere LVerbreitung fjanbden, Le-
jdhrankte {idy der Verbraudy von Fladis: und Hanjjamends!
auf Beleudhtungszmweke. Es nahrte die Rleine Flamme der
Ampel, bis in den 1860er Jahren das Petroleum an feine
Stelle fraf.

Aber auch ur Herjtellung Heiljamer Hausmittel jinoe!
noch heute der Flachsjamen mannigfaltige BVermwendung: Tee
gegen Verjtopfung und Blajenleiden; Umidjlage gegen
Wagenkrampi, Gejchuljte und Gejdpviive; Leinol und Lein-
dljalbe bet Brandmwunden. Bei Krankbeiten im Biehjtall gilt
Flachsiamen als Univerjalheilmittel; gegen Turchjall mwicd
er geroftef, gegen Verjtopfung als Sdhleimtranke angewen-
pet. Es gibt Bauern, die auch jeder Kalberkul eine Flads:
jamentrdinke verabreichen. Ter Harjjamen gilt audy als
qutes Bogelfutter.

Sum A nbau bediicfen Hanf und Fladys guter Wahl des
Bodens und des Saatgutes. Ta der Lnden in per JYidhe dex
Wohnjtatten in der Regel beffer bearbeitet und gediingt mwird
und die Kultur audy eher beauffidtigt werden kRann, wurden
beide Pflangen meijt in der Nabe der Haujer, in der fo-
genannten Piint, angebaut, felten in bden 3IJelgen. Beide
Pilangen gedeihen auf jedem Boden mit etwas Feudytig-
keitsgehalt, jedody am bejten in tiefgriindiger, humusreidjer
Crde. Je bejjer der Bobden, defto feiner die Qualitdat der Ge-
jpinjte. Sedody {oll man Flad)s nidht vor 5—6 Jahren mwieder
auf derfelben Fldadye pflanzen. Sein Anbau im Neubrud) ijt
vorteilhaft. Fiir Hanf kann bdie Fruchtiolge ohne Schaden
Riirzer fein. Dafy dber Vobden gut gediingt fein {oll, verjteht
iy bon jelbjt. §n dbas vom Unkraut gereinigfe Feld mwird
im $exrbjt der Mijt flady untergepfliigt und dann im Friih-
jahr beim zmeiten Pfliigen die Furche tiefer genommen, fo
pafy der Mijt in die Mtitte des ungleichen Sdhnitts zu liegen
Rommt.

Bor der Fladsiaat empfiehlt es fidh, nach dem erjten
Eggengug nod) Giille, Abtrittdiinger oder Ajche ins Pflana-
land 3u bringen. Fiir die Saat darf nur ausgemwablter, qut
gereinigter Same vermendet mwerden.

Bor der Ausjaat mwird das Land rein geeggl und jeder
Crdbrocken fein jerjdhlagen. Die IJeit fiir dDie Saat fpielt
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eine ‘wichtige Rolle, da bei fpdter Saat jidy das Unkraut
itarher enhiickelt und bei ewmnfretender Trockenheit Ddas
wiurgelmerk des Fladjjes verkitmmert. Friiher war vor allem
oie (cjmaroBende Flacdhsieide gefiirchter. Larum jate man
thn ungejahr gu gleichjer Feit wie Hajer, Ende Wiarz und
anfangs uUpril. Bismweilen kRam es audy vor, dafj der Flads
nachy der Crnte Dder Wintergerjte, aljo im Sommer, gejdt
murde. Las gab dann Spdtlein. Das Gaatquantum mup reidy:
licy Jein, etiwa gwei Kilo pro Are. Um iiberall gleidy dicht ge-
Ichlojjenen Flachs gu bekommen, wird empjohlen, das Sant-
quantum in mwei Haljten ju feilen und breifwilirfig die eine
valjite beim Sdyritt in der Langsrichtung des Feldes, die
andere Haljte beim Sdyritt in der Querridytung ju jtreuen.
Hernad) joll der Same leiht eingewalzt oder durd)y ,Tat-
jchen” etmas in die Erde getrieben mwerden. Das Sprichwort
»Wie die Gaat, jo die Crnte” [at beim Flacysbau bejondere
Bepeutung.

grither murde in die Flachsiaat etwa nody ,, Wegluegere”-
oder Riieblijamen gejprengt, die im Wachstum vorerjt guriick-
blieben, {icy aber nady der Fladysernte jrei entwickeln konn-
ten, bejonders mwenn nacy Dder notigen Reinigung Ddes
ysladeplages” vom UnRraut eine tiidtige ,,Biditti“ ge-
bracht murde. Jjt der Boden jeucdht genug und die Witterung
warm, {o keimt der Flad)skern {dhon nady gwei Tagen und
nady adjt Tagen Rleiden arte Pflanzcden die Anbauflacdye
griin. Wo ber WVoden nicht unkrautfrei ijt, mup nun griind-
lidy gejdtet werden. Jjt der Bobden aber im $Herbjt und den
Umijtanden nacdy audy im Friihjahr griindlidy gejaubert mwor-
den und war das Saatgut gejund und rein, jo ijt das beim
Flad)s gefiirdytete Jaten nidht mebhr notig. Das Wacdhstum
gebt {hnell vor jid). Ctmwa 10 bis 12 Wodjen nad) der Saat
ijt pte Pflanze 80 bis 100 entimeter hod). Nur der oberjte
3ehntel der Pflange tragt ein lockeres, Rurzes Geajt. Bald
iteht dber Flads in voller Bliite. Nicht blof der mit dber Natur
{o eng verbundene Landmwirt jreut jidy beim RUnblick eines
blithenden Fladysieldes; jedem Naturfreund ladht das Her
im Leibe beim Anblick des himmelblauen Bliitenmeeres
einer dicht jtehenden RLeinpflanzung. Wer miifte da nidt
dem grofen Didter Goethe ujtimmen, der das Fladsfeld
als Poefjie des Bauern bejeidnet hat.

Auf, Rommt in die Felder und blihenden Au'n,
das liebliche Pflangdhen der Madden u jhaun!
Es medyjelt und griinet fo freundlidh und 3art,
jungjraulich — bejdyeiden in eigener Art.



Dody nur bei hohem Sonnenjtand kRann man fidy diejes
Bildes freuen; abends und morgens und bei Rithlem LWetter
jind die Bliiten gefjchloffen.

Die Bliitenjchonheit dauert indeffen nur adyt bis ehn
Tage. Dann bilden fid) die kugelrunden, zehnkammerigen
grudytRapjeln mit je einem eifdrmigen, jujammengedriickien,
goldbbraunen Samenkirndyen in jeder Kammer.

Leinkornchen, jo gering und Rlein,
hat dennod) hohen Wert,

Wird mebr als Gold und Edelftein
von aller Welt begehrt.

Die Crnte des Fladhjes oll jtattfinden, wenn die Stengel
gelblicdh) geworden, die Bldatter meijt abgefallen und die Sa-
menkapieln braungelb gemworden find. Unterdefjen bhat aud
die Bajtfajer an Qualitdt ugenommen. Bis dahin mogen
feit per Ausjaat 12—14 Wodyen vergangen und ungefjihr die
Tage 3wijden Roggen- und Weizenernte angeriickt fein. Jux
Grnte wahlt man {done Witterung. Tie Fladsitengel wer:
pen von Hanp aus dem Boden gejogen, ,,geloden”, db.i. gc:
rauft, und nach Lange und Dicke fortiert. Der geraufte
glads mwird handoolleife an die CSonne gelegt, dbamit er
ausreifen und trocken eingebradyt werden Rann. Gofort wird
die Gamenernte vorgenommen. Die Samenkapjeln mwerden
iiber eine BGelte oder Stande abgerupft oder abgejtreift, meijt
aber werden die vorn ausgereiteten Biijdjel durdy die iiber
einer Stande befejtigte Riffel, Raffel oder Riiffel gegogen. Dies
ift ein Rammartig ca. 15 Jentimeter tief eingejdnittenes, hart-
holzernes ober mit entfprechend langen Ndgeln veriehenes
Brett, gwijchen deffen etma 3 Millimeter auseinander jtehan-
oen, {piB julaufenden Jinken oder Jdabhnen der Flads {o ge-
gogen, geriffelt wird, dafy die Samenkopfe von den ejtden
abfallen. Der Fladhsjamen wird, mwie Betreide oder RKlee-
jamen, mit Sieb unp Wanne gereinigt. Jndeffen tut man gut,
ven Samen von der Spreu nod) nidt u trennen, ihn einjt-
mweilen in ben Kapfeln 3u laffen unb an einem trockenen Oxte
aufgubemabren, um ein Jujammenballen der nody Feudtig-
keit enthaltenden Korner 3u vermeiden und fie vor Verder-
bent 3u jchiiBen. 3um Trocknen oder Dorren breitet man den
gereinigten Gamen in einem Tudye auf dem gebeizten Dfen
aus oder bringt ihn an die warme Sonne und mwendet ihn
von JFeit ju Jeil. Die jujammengebundenen leeren Stengel
merden ums Haus an die Sonne geftellt oder an Stangen,
Latten ober Geilen unter dem Vordad) aufgehdngt, dann an
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luftigem Ort, Sdyopf ober Speidjer, verjorgt und tm Herbit
oder im Frithjahr biirderweife fiir 10 bis 14 Tage in jtehen:-
bes Waffer gejtellt oder Ffiir einige Wodhen auf der Wiefe
ausgebreitet (Rafen- oder Taurdite, vergl. Seite 12).

Fiir die Hanfiaat wird der Boden in gleicher Weife
vorbereitet und gedlingt wiz fiir Flachs. Unterid)iede bejtehen
in ber GSaat und der mweitern Behandlung der Kultur. Da die
aufgehende Hanfjaat gegen Froft empfindlider ijt als Flads,
o wird bder Hanfjamen erjt im Mai .gefdt, ur Jeit bdes
»Cidlijdhindens”, beffer aber nad)y den Cisheiligen (11. bis
13. Peai), weil dann Frojtgefahr jelten nod) 3u befiirchten ijt.
Als der Hanfbau noch bedeutend mwar, ijt wegen der Tauben,
die wie die Spaen auf Hanfkorner erpicht {ind, bie Saatzeit
von den Dorfbewohnern oft vereinbart worden, und es durf:
ten mahrend adt Tagen die Tauben nidht ins Freie gelajien
mwerden. Die Anbaufladen fiix Hanf find meijt grofer als fiir
glads. €s ijt vorteilhaft, ihn in langlichen WAckerjtiicken 3u
pflangen, um beim WUusraufen oder WUbjdhneiden bes mdann-
lidjen Hanfes, der etma einen Ponat vor dem reiblidhen reif
ift, den lefteren beffer {donen zu Ronnen. BVei jdmalem
SHanffeld hat man vom Rande her leichtern Jugang und kann
pie Auslefe des gereiften mdnnliden Hanfes beffer treffen
und die ,gelochenen” SGtengel leichter herausichaffen als in
brettem Feld. Beim Saatgut wird bejonders darauf geadhtet,
pafy die Korner braun, gut ausgereift {ind. Guter Hanjiame
mup im Waifer ju Bobden finken. Die Saat hat auf rein ge-
egatem Bobden breitmwiirfig in der Langs- und Querridtung
pes Uckers jtattzufinden. Dem Sdemann joll die Egge oder
der Rechen folgen. Wie fiir den Fladhs, {o wird aud fiir den
Hanf die ,Taufaat” angeraten, d.h. Ausiaat am Bormitttag,
iolange der Boden von der Gonne nod) nidt getrocknet ifi.
Aber man fdat thn diinner als Fladys, wo die Regel gilt, daf
man mit bem Seigefinger drei Samen udeken kann. Auf die
Are ijt ein Gaatquantum von etwa drei Kilo erforderlich. Jn
den Niederlanden und Beloien, wie in Rufland und Ttalien,
mwo heute viele Befpinftpflangen, befonders $Hanf, angebaut
mwerden, ijt man von der Handaat Fur Majdinenjoat iiber-
gegangen. Der mit der Majd)ine gefdte Hanf Rommt in Rei-
hen au jtehen, denen nacd) Wblauj der halben Wadhstumszeit
oft Crde jugehaufelt mwird. Bei {oldher Kultur joll der Hanf
gleichmdfiiger mwerden und jdoneren Bajt bilden. Gegen bdie
Jubdringlichheit der Vogelwz[t, bejonders per Spalen, Hinf:
linge, Finken, wdhrend und nad) der Hanfiaat, jtellt man —
mwie aud) mwieder beim Ubreifen des gewachierten Hanfes —
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Sdjeudhen (,Hauibodgge”) auf. Das befjtellte Hanffeld ijt, wie
pas Fladhsfeld, bei giinftiger Witterung in acht bis zehn Ta-
gen griin. Wetterer Pflege bedarf die Kultur nidt. Sie wadhit
rajch. Die reidlihe Bodenbe{dhattung durcdh die Bldtter lajt
fie iiber die UnRrauter leicht Herr werden. Die Hanfjtengel
enthalten gegen Tierfrafy ein Gift, bas {id), {olange die Sten-
gel griin {ind, jdon in betdubendem Geruch Rund gibt. WAus
der Crfabrung, dafy die Hanffelder im kRommenden JFabhr jau-
ber find oder auf alle Falle wenig Unkraut aufweifen, fagte
man einjt iiber einen verunkrauteten Wcker: ,Er fett Hauff
ha.“ Nady etwa zehn Wodhen ift der Hanf ausgemwad)jen. §n
unjerer Gegend erreicht er eine LWinge von 160 bis 180 Jenti-
meter. §n den Niederlanden und Belgien, mwo er nacd) den
bon  Handelsgenoffenidaiten empfohlenen Methoden an-
gebaut mwird, ift jeine durchidhnittliche Linge 2 Meter; in Siid-
tufland, wo er von jeher beheimatet war, und in Jndien, wo
Boden und Klima fiir das Gedeihen von Fladhs und Hanf
fehr giinftig {ind, wird er bis 3 Meter hodh. Nadh) Beendigung
pes Wadhstums beginnt die Bliitezeit. Als Zmweihdufiges Ge-
wad)s hat der Hanf mannlide und mweiblihe Pflanzen. Bei
beiden Gefdlechtern jtehen bdie Bliiten in den obern Blatt-
winkeln und am Cnde des Stengels, bet ben mannliden
Pflanzen an Rurgen GStielen in lockern Rifpen von gelb-
griiner Farbe, bei den mweibliden Rnduelartig zujammen-
gedrangt, durdy jtark entmwickeltes RQaubmerk ge{dhiigt und jo
eingerichtet, dafy der von der mannlidhen Pflange durdy den
Winp herangetriebene Bliitenjtaub leidht aufgefangen micd.

Die Bliitezeit dauert iiber einen Ponat; bei Pflanzun-
gen, die um Pitte Mat exrfolgt {ind, von Ende Juli bis Cnbde
Augujt, tmmerhin etwas mweniger lang beim mdnnliden
Hanf. Blithender Hanj ift exjtklajfiger Pollenlieferant fiir die
Bienen, mweshalb in Bienengeitungen zu feinem WUnbau
immer 1pieder ermuntert wird. Der mannliche Hanf ift
etoas Rleiner als der mweiblidhe. Diefem Umitande mwird es
augefchrieben, dafy der Bauer von alters her thn als Hanfin
begeichnete und daf jpdter, als die RKIofter fih mit Hanj-
bau abgaben, das lateinijche Wort ,femella” (Weibdhen) in
Femmel ober Fimmel verdeuticht mwurde. Der Femmel obder
Fimmel ftaubt wahrend und bejonders gegen Gnde der Bliite-
aeit ftark, dann vergilbt er. §m abjterbenden Juftande wird
er durch Abjdneiden oder Wusreifen, bei uns liiche” obder
ofimele” genannt, geerntet. Der mweiblihe Hanf ift wegen
bes hobern und Rrdftigern Wud)jes in der Bolksipradye
unter RIbjterlichem Ginflufy nady dem Ilateinijdyen Wort
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ymasculus (Manncen) als Majdiel oder Majtel benannt
mworden. Der Mdajdelhani Rommt anfangs September 3ur
Reife. Der Same ift nufformig und von graubrauner oder
filbergrauer Farbe. Bur Jeit des Wusreifens der Samen ijt
das SHanjfeld das Paradies der BVigel. Wer das Treiben
unferer gefiederten Freunde in etnem Hanffeld je beobachten
Ronnte, mwird es nie vergeffen. Tabher bdie Redensart vom
,Zeben wie die Wogel im Hanfjamen”. Allerdings hat audh
mandjer von ihnen die Freiheit verloren, als es nody Sitte
mar, gefangene Vogel zu halten. Die Vogeljteller brachten
im Gedft der Hanfjtengel ,Ricke” aus Rophaar an und jtan-
den in Dder Ndbhe auj der Lauer. Sobald {ich ein Bogel im
» MR verfangen hatte, wurde er als Beute geholt und im
mitgenommenen Bogelkdftg heimgetragen. Bejonders Budy-
und Diftelfinken, Hanfling und Jetjig waren begehrt.

Die Hanfernte it umjtindlicher als die Fladsernte.
Befonders der Fimmelhanf mufy mit grofer Borfidht ,ge-
[ochen” werden, damit der nody fiir einige Wodhen uriick-
bleibende , Majdhel” weder geknickt, nody verlefyt mird. LWill
man grofe Ausbeute an fehr gutemt Bajt erzielen und auf
Samen ver3idhten, fo erntet man mit dem Fimmel audy den
Majchel, wenn diefer nochy griin ift. Den geernteten Hanf
bringt man auf die Wiefe, wo er austroknen und diirr werden
oll. Gigentiimlidy ijt bem Fimmelhanf ein {dharfer Gerudy. der
empfindlidhen Leuten oft Kopfelh verurfacht. Derfelbe riihrt
pon einem harzigen Stoff in den Blattern und Bliiten Hher.
Sn oftlichen Qdndern wird Ddaraus ein bekanntes Berau-
fdungsmittel, das Hajdhifdh, gebraut. Jur Jeit der Kreuz-
alige murde diefes von den Tiirken als Crrequngsmittel fiix
den Kampf eingenommen, mwodurdy die Soldaten in einen
Quitand blinber Todesverachtung verfest mwurden. Mit der
Ausbreituna des Jflam foll bie Werbreitung der $Hanf:
pravarate Hand in Hand geqangen jein.

Bei per Crnte des Fimmelhanfs mwerden die Stengel meift
nur eingeln ausaezogen. Die .hanfliihende” Perfon reidt,
um den Mafchel jo qut als moglidy au {dhonen, den gelodye:-
nen Hanf handovollweife einer am Langsrand des Hanfadkers
jftebenden Perfon, welche die aleid) lanaen Stengel 3u arms:
bicken Biifcheln bindet und diefe Rreuzmweife itbereinander:
[eat. CGtmwa z2mwangia Biifdel geben bdann etnen Boijen
(Barbe). Sind bdie Biifdel getrockhnet, merden bdie Blatter
abge{dhlagen.

Die gweite Ernte, die des Mdafchels, vollzieht iy rafder
und mweniger miiheooll, weil bdabei nidht mebhr auf anbdere
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Pilangen Riickjicht genommen mwerden muf. Die Wurzeln
werden abgefdnitten. Gobalp bdie Diajchelbiindel trocken
{ind, ungefabr in der Jeit des erften Siifmoftes, wird in der
Tenne der Gamen abgeklopft (,Hauff abidlah”), indbem man
pie Gfengel eingeln oder in Rkleinen ,Hampfeln” in einer
Gtande an die Wand {dlagt. Um bdie auf den Tennenboden
fallenden Gamen nidt zu quetiden, wird die Arbeit bar-
fufp oder in Gocken vorgenommen. Wo Hanf abgeidylagen
murde, fanden fid) in alter Jeit in der Regel ,,Chnabe und
Paitli“ 3ujammen, und es modyte oft laut und lujtig 3u-
gegangen fein, wenn das Ausfamen ftatt in der Stande am
Riicken oder RKopf eines Mithelfenden erfolgte. Der Hanf-
famen wird mit Sieb und Windmiihle gereinigt und auf
einem Tudje in der Stube gedorrt Die entjamten Hanf:
bitfchel merden zum Austrodknen um Haus und Sdeune ge-
ftellt, und -— naddem audy die Blatter nod) abgejdlagen
morden — 3u Biirden gebunden und an luftigem Ort im
Gdopf oder Speidjer verjorgt. Nicht felten Ram es in un:
feren Dorfern vor, dafy die um die Hiaufer und Sdeunen
mebhrerer Hanfbauern aufgeftellten Bitjdel von den ,Nadt:
bueben® zujammengetragen und auf Dorfplafen oder an:
dersmwo pyramidenartiq oder ju andern Formen aufgejtellt
murden. worauf die Eigentiimer bdas mweifelhafte Vergniigen
hatten, die thnen gehdrenden Biifdel mwieder herauszufudyen
und heimzuholen.

Der Mafchelhanf wird im Frithjahr — mwie der Fimmel:
hanf und Flads im Herbjt — auf eine abgemdhte Wiefe
aur Rofte (WRoos”) gefithet. [n bdiinnen Reihen wird der
Xladis ober Hanf lquferartiq ausgebreitet (,,us-zattet”. ,us:
afpreitet), mobei darauf aeadhtet mwerden muf, dafy mwifdhen
ben Meihen immer ein Imwifdhenraum von mindeftens Shub-
breite bleibt, um die Stengel menden au kRonnen, mwenn das
Bras zmifdhen den Stengeln heraufiumadifen beqinnt (.De
Xlachs pber de Hauf cheere”). Die Rafenrdite ober Taurslte
beamecht, bie Minden- und Holateile des Stenaels unter Ein-
mwirkung von Reqen, Sonne. Tau miirbe mwerden 2u laffen,
bamit fie fidhy Teidht von bden adhen. elaftifden Baftfafern
trennen, (Die von den Kladhs: oder Hanfbauern gebraudten
Worte ,roofen oder roften. roken, Rofte haben nidhts 3zu
tun mit bem von bder Hausfrau in der RKiiche aebrauditen
Wort rdoften. fondern gehen auf das althochdeutiche Wort
Jrozzen” auriik, meldes 7o oiel heifyt mwie miithe obder weid
mwerden.)

Beim Rofteprozef auf der Wiefe braudyt der Fladhs me-
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niger 3Jeit als der Hanf; ber erjtere bis vier, der leRtere
jechs Wochen oder mehr. Bei feudhtem und mwarmem Wetter
geht das Crmeichen der Rinden- und $Holateile {chneller vorx
jidy als bei Riipler Witterunag.

3n fritheren Feiten Dbetrieb man aufier der HRafen- odex
Taurdjte nocd) die NRojte oder Roke in einer drei bis jiinf
Meter im Geviert mefjenden Wafjergrube (,R o00s“) oder
tiefen Pfiige, oft in Seitenarmen, audy in rubigen und be-
fonnten WAltmwajjern von Fliifien und Baden. Die meijten
Bauern hatlen eine Roos in einer Wieje eingerichiet, wo
bie Moglichheit beftand, Wajjer guzuleiten. Feuermeiher 3u
jolchen Jmwecken gu beniigen, war verboten. Oft erhielt derx
Anmwohner der ,Roos” den Gejdjledhtsnamen Roos. Bei
der Wajjerroos wurde der Fladys biixdenmweije in die Waffer-
grube {drdag hineingejtellt, der Hanj in Biijdeln oder Rlei-
neren Boffen reihenmweije quer iibereinander gefchichtet und
mit Bengeln, Brettern, Stocken und Steinen belajtet. Die
Wafferrojte mwurde im 3Jiirdjer Unterland bejonders in den
Glattalgemeinden betrieben als die nody nidht korrigierte
®Glatt dbazu bejondere Gelegenheit bot. War in einem Grund-
jtitlck eine Wajjerroos angelegt, jo mwurde {ie als Bejtandteil
Des Grundjtiickes im GrundprotoRoll vorgemerkt. ©oldye
Grundjtiicke bezahlte man teurer als andere. Cin Protokoll:
einfrag nom Jahre 15623 berichtet iiber einen Kauj von ,bhus
mit hofjtatt mitfammt der rof}, die zum bHus gehort.” Cin
anderer CEintrag filvr mehrere Nubungsberedytigte von 1746
lautet: ,Die zehn alten Flads: und Hanjroofen bletben, dod)
nur mit einem einzigen Wajferzulauj, der durdy alle Roofen
gebt und unten wieder in den Badh fallt.“ BVon den Roofen
im Glattal berichtet ein PMandat der Iiircher NRegierung von
1628: ,,Jtem ijt unjer Meinung, daf die Boum und Stock,
item die grofen Stein, jo man an etlichen Orten u Fladye-
und Hanfroofen brudht, fiirderlih aus bder Glatt getan
mwerdent.”

©pdter gab man bdie Wajferroojen auf. Sie mwurden ver-
geffen; nur der Name Roos oder Ros als Gejdhlecdhtsname
und da und dort als drtliche Bezeichnung ijt geblieben. Die
Qeinemeber haben zmwar von {eher behauptet, dafy die Wajfer:
rojte bejfer tauge als die Rajen- oder Taurdjte, weil im
Waifer der Bajt jdhneller und gleidhmapiger geldjt und aud)
weifer werde; bei der Rafen= oder Taurdjte mwiirden bei ua-
aufmerkjamer Behandlung oft die eimen Fajern verrojtet,
d. h. durdy Anfaulen gefchmwadt, und andere ju mwenig frei
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gemadyt, {o daf diefe eine gewifje Hdrte beibehielten. Das
Garn aus foldy ungleidjen Fajern bereifete dem LWeber viel
Jeitverlujt und Verdruf. Die Qualitdt des Tudes aus bder-
artigem Gejpinft war nie erjtklajjig. Tatfichlich wird heutzu-
tage in den Landern, in mwelden nody viel Flad)s und Hanf
gepflanat mwird, wieder mebhr die Wafferrdjte angemwendet. Bei
diefer geniigt fiir Flads und Hanj die halbe et der Rajen-
oder Taurdjte. Der Bauer oder die Bduerin mupten durd
oftere Proben jelber den redhten Jeitpunkt fiix Beendigung
per Rojte herausfinden. Konnen die Stengel leidht gebrodien
und bdie Holzteile vom Bajt leidht geldjt werden, {o ijt es
Jeit, fie aus dem Wajfer herauszunehmen. Da bejonders der
$Hanf, mwenn er aus der Wafferross gezogen wird, einen
argen ®Gejtank verbreitet, nannte man bdiefe Arbeit {dhers-
weife ,,Hauff-Chilbi“. — Es ift die IJeit nad) bem CEmbdet
gemworden. Pan breitete die geweiditen Stengel auf der ab-
gemdahten Wieje nodh fiir Riirzere oder langere 3Jeit aus, bis
fie trocken mwaren. $Heimgeholt, jtellte man fie biijchelmeife
am Haus auf, band fie dann u Bojfen und verjorgte fie in
[uftigem ©djopf ober Speidjer.

Gm Herbjt folgt der nacdy der Rojte {dhmwierigjte Teil dex
glachs: und Hanfbereitung, das Brechen und Shmwin-
gen. Wie durdy ungweckmdafiges Rojten, {o Rann audy durdy
das Bredjen, Ratidgen unh SGchwingen, wenn es unverniinf
tig gefdhieht, der {honjte Flachs und Hanj verdorben werden.
Das wupte jhon der Reformator Martin Luiher. Jn einer
jeiner Tijchreden wvergleicht er bdie unverjdjuldeten Leiden
bes dyrijtliccen Wenfden mit der oft unverjtandigen Be-
handlung von Flads und Hanj ,beym vofen, plemwen oder
prechen”. Mit ,plewen” bezeidynete man zu Luthers und
Imwinglis Jeit und bis ins 18. Jahrhundert das Schlagen
oder Bleueln der Fladys: und Hanfjtengel mit einjachen,
bolgernen, runden Sdglegeln, audy Bleuel genannt, melde
in Der hanbdbefriebenen Stampimiihle die in einem Stein-
pder $Holzbett ausgebreiteten Stengel quetichten. Der Jn-
baber einer joldjen Stampimiihle hiefy Blitwler oder Bleuler.
Jteben bdiefen Miihlen oder Stampfen kannte man jdon in
per Reformationszeit die einfachen Handbrechen, bdie jeder
Flad)s: und Hanjfbauer anjzujdjafien vermochte. Die Hand-
bre de bejteht aus einem fejten, bankartigen, auf vier ge-
{preizten Beinen ruhenden Gejtell, das in der Langsridhtung
parallele, oben j3ugejcdhdarfte OSdjienen von bhartem $Holze
tragt, 3mijdjen welde die bemweglichen, ebenfalls hartholzer:
nen Oberbldtter ber Bredje einfallen. Es gibt ein- unp 3wei-
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fugige Bredjen. Die Hanjbredye hat fid) bis in bdie Heutige
3eit erbalten, wo fie 3mwar nur nod) fiir die erfte Behand-
lung der Hanjitengel beniiyt wird.

(AbD. 2.) Das VBredjen des Hanjes. *

Flir die Fortfegung der Hanjbearbeitung und fiir den
Fladys bendtigt man die Ratide, welde ahnlidy gebaut
wie die Bredye, aber mweniger Rlogig ijt. Entjpredhend den
Fugen im lUnterbau mweijt fie 3wei oder bdrei BlattRlingen
im bemwegliden Oberbau auf. Durdhy das Bredjen und Riit-
jchen laffen fidy Holateile vom Bajt nur gut und jauber ent:
fernen, wenn Flads unp Hanf gut geddrrt und trocken, aljo
,E0{ch* Jind. Darum wird diefe Arbeit nur an warmen, jon-

* Die Abbildbungen 2, 4 und 5 verdanken wir ter Freundlidkeit des
JentralRomitees des Sdyweizerijdhen Alpenklubs, der jie uns aus
einem Jabhrbudy, Jg. 53, ur Verfiigung jtellte.
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nigen Tagen ausgefithrt. Den geheizten Ofen jum Dorren
3u benuBen, exforderte aufjerordentliche BVorfidyt. Nicht felten
brady Feuer aus, dem das Haus um Opfer fiel unp das
auch die Nadbarjchaft bedrohte. Deshalb wurde durdy Vian-
dat von Burgermeijter und Rat der Stadt unp Landidhaft
3iiridy verboten, im Ofen Fladys, Hanj oder Werd) gu dor-
ren und die Publikation wurde alljahrlidy ju gegebener Jeit
in der Kirche verlejen. Aus feuerpolizeilidhen Grimden bhat
man bdarum abjeits Dder Hdujer, die damals meijt tod)
Strohdadjer trugen, Vorridtungen jum Dorren der Gejpinit-
jtengel exjtellt. Eingelne Bauern bejafen in der JNdhe ihrer
Heimmefen eigene Cinridjtungen. §Fiir die iibrigen begeid)-
neten die Dorfbehorden bdie OertlidjReiten (Wiulden, Kies-
gruben). — Dort jtellte man ein etwa mannshohes Latten-
oder Gteinplattengeriijt auj, legte ein Bitter ober eine Un:
3ahl Cichenbengel bdariiber, jdhichtete auf diefe den zu rdt=
jchenden Fladhs ober Hanf und jpannte Ddaritber geringe,
grobe Tiidyer, welche oftmals genetit wurden. Sop erhielten
die Stengel bdburdy das im Beridhlag in vertieftem Boden
brennende leichte Feuer die gemiinjchte ,Rojdhe”. Um Dbdas
Beriijt berum fjtellte man Fladhs und Hanj auj. Van nannte
die Cinridhtung bdie ,Darre” und Ddie betreffende Urbeit
yoarren” oder ,terren” (heute ,teere” — dorren). Die Uuflidyt
hieriiber fiihrte der Terrer oder Terrer, weldie Bezeidhnung
qum Gejdylechtsnamen wurde. Aucdy Junamen 3u bereits be-
jftandenen Familiennamen find aus diefem Amt herzuleiten:
,&'Darrehanje”, ,&'Tarrefrife”, ,&'Darremicels” ujw.

Nun die Ratidharbeit: Die Ratjderin nimmt mit
per linken Hand ein Biifdjel Stengel und jchiebt diefes quer
iiber bdie jdarfen Gdyienenblitter im Ratjchengeftell. Wabh-
rend fie mit ber rediten Hand den Oberteil der Rat{che hebt
und ihn mwiederholt rajdy und wudtig auf dbie Stengel nieder-
{dhldgt, roerden diefe von Den beweglidhen obern Ratjden-
blattern in bie Sdjienenzwijdentiume des Gejtells gedriicht.
Fajt nachy jedem Sdlag {diebt und 3ieht die Ridtjderin die
Biijdpel hin und bher, bis deren ganze Lange gequeticht ijt.
Die eingelnen ,Hampfeln” mwerden undadijt von der Mitte
gegen den untern GStengelteil, dann gegen bas RKopfende
bearbeitet, Das Bredjen und Ratidhen ift eine mithjame Ar-
beit; es braudyt Rrdftige RQeute, wenn fie einen gangen Tag
pabet aushalten jollen.

Wurde das Fladys- und Hanfdorren jum unmittelbaren
Ratiden nur abfeits der Haujer geduldet, jo mupte not-
mendigermweife auch die Ratjdarbeit von denmen, die Reine
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eigene ,Darre” hatten, Dbdorthin verlegt merden. Die
Oertlicdgkeiten Rennt man nody heute aus Bezeichnungen
wie ,Ratjdegrued”, ,,Ratidelocy”, ,Ratjdeplag”. Wer dort
barren unp rdatjden wollte, mufte es dem ,Derrer” melden.
Wenn feuer- oder gejundheitspolizeilidhe Griinde vorlagen
(3. B. fohniges Wetter oder gemwifie anjteckende Krankheiten
im Dorfe), jo durjte eine Bewilligung nidht erteilt werden.
Wurde der BVetrieb aufgenommen, jo gejchah es in der Re-
gel durch) mebhrere Ratiderinnen, meijt ermwadijene Todyter.
Gn Rurgen jchmwarzen oder blauen IJwildyrocken und blauen
Sdyiirgen fanden fjie jichy auf dem Rdatidpla etn und be-
gannen, jobald alle BVorbereitungen fjertig waren, mit ihren
jonnenverbrannten Wrmen Ddie Arbeit mit den budjenen
Ratjden.

Das Pannsvolk mufte Handlangerdienijte leijten, bevor:
augt mwaren natiiclich junge Leute. Ratidy, vatid), rvatid) {dhlug
die eine, — rdtidh, rvdtjd), ratjdy fiel die andere ein, es gab
ein lautes Kongert, die Raubbred)2 fpielte den Baf, die Fein-
breche Ilibertonte fie mit ihrem Tenor und oft bhatte das
Klappern und Geknatter mit wobhl unterhaltenem Gemwehr-
feuer verglidyen werden konnen.

Die bei der Ratjdyarbeit auf den Boden fallenden Sten-
gelteilchen nennt man Sdyaben, Agen oder Aglen. Kam da
ein Burjche bei den Arbeitenden vorbei, {o entmwickelten fich
auj dem Ratjchplag allexlei Neckereien, und wenn dann der
Dahergekommene etiwa vorlaut mwurde, jo mwar er bald um:
ringt und batfe eine ,Hampfel Werd)* um den Kopf ober
Hals. Off mupte er jidh durd) ein Lojeqgeld, aud) durcdh einen
Kup, aus der ,Gejabr” loskaufen. Dann jagte man von ihm,
er fei ,,i D'Ugle gnu worde”, er jei ,in Agle bhanget”. Oft
kam es vor, dafy ein Burfde, wenn er ein Auge auf eine
junge Ratiderin hatte, ein Rleines Gejdgenk ,in die Agle
{hickte”. — Goldje Epifoden, bie ein 76jdbhriger einjtiger
Hanjbauver aus miitterlicgen Crzahlungen dem Berfafjer des
Auffates mitgeteilt hat, erhohten den Frohjinn der Fleifi
gen. Am Abend des Ratjdhtages wurden die Wglen 3u einem
Haufen gemacht und u BViehjtreue vermwendet oder gang ab-
jeits verbrannt, worauf ficd)y bejonders die beim Ratjdpla
eingefundenen Buben freuten. Das ,Aglefiir” jei eben ein
gan3 bejonderes Feuer gemwejen!

Die beim Ratichen wverbliebenen Fajerhampfeln, Werd)
genannt, mwurden je drei 3u 3opfen geflodhten. Weil abex
am Wercdy, bejonders am Han fwerd), immer nody Rleine
$Holztetle hafteten, jo hatte diefes vor pem Spinnen nody die
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HRIbEY und die Hecdhel durdpgumadien. Beim Fladys trat an
Stelle der Ribi bas Gdywingen am Sdwingjtock. Die Han -
ribi war, wie {dhon evwdhnt, an einen Miihlebetrieb an-
gejchloffen. Bon einem Waijjervad her wurde mitteljt Hader-
mwerk und Wenbdelbaum und einem an diefem angebrachten
Geitenarm eine birnformige, mehrere Jentner jdyvere Stein-
mwalze in rajdjen Umbdrehungen auf dem jteinernen Reibbett
herumgetrsllt. Das Reibbett hatte einen Durchmefjer von
efioa 3mwei Wetern, befand jich etmwa einen Wefer iiber der
Crbe und mwar durdy jtarken, etmwas iiberragenden Cijen-
reifen umrandet, falls nidit das Steinbett jelbft in bdiefer
Art ausgemeifelt war. Jn das Reibbett wurden die Werd):
aopfe gelegt. 3mei Perjonen muften diefelben ein paar Mal
kRehren und immer mwieder durdy andere erjefen. Wenn das
Werdy der befiihlenden Hand art und milde erjdhien, mwaren
die leften Uglenrefte zerdriickt und bdie Bearbeitung in
der Ribi geniigend. Tie Wrbeit erforderte flinke Hande, viel
AuimerkjamRkeit und Vorfidht, bejonders bei Jegenmwetter,
menn vermebhrte Triebhraft die Gejdywindigheit des Reibe-
jteing be{dhleunigte. Ju gemwiffen 3Jeiten im Herbjtmonat
maren die Reiben Tag und Nadyt in Betrieb und es kam vor,
wie der 76jabrige Gewdbrsmann berichtet, bafy die Bauerin
auf Ptitternadyt oft eine Stunde weit zum Reiben ihres Wer-
djes antreten mupte. Der Gewdhrsmann ermdhnt, daf es
ficher gu verjtehen jei, wenn ein Maitli, das jein Wdgeli voll
Werdy gur Reibe fiithren mufte, fid)y vom Schaly oder dem,
per es mwerden wollte, begleiten und jdiien lief. Eine hel-
jende Hand jet notig gemwefen. Beim Tofen vom Wafjerrad
her, beim Gepolter der Majdhinerie und bei der ftrengen
Arbeit unter dem jpdrlichen Oellicht feien Fliijtereien nidyt
angangig gemwejen.

3u Hauje mwurden die in der Nibi behandelten Hanjzopfe
aufgeldjt und, weil es viel Staub und Rurze Fajern darin
hatte, iiber die Ratjche gejchlagen. Den Fla dys bearbeitete
man am GSdywingjtok mit dem GSdymwingmefjer. Der
Sdhmingitocck bejtand aus einem eidenen Hol3klok, in
mweldjen ein etwa 20 Jentimeter breites und etwa 80 Fenti-
meter langes, hartholzernes, glatt gehobeltes Brett in {dhra-
ger Stellung eingefiigt mwar. Jur Arbeit am Sdypwingjtock
gehorte ein Scywingmeijer, ein etwa vorderarmlanges, hart-
holzernes, mejjerdhnlidies Werkzeug mit Grifi. Die Sdywing-
arbeit bejtand darin, dafy die Perfon mit der linken Hand
pas Werd) eines aufgeldjten Jopfes an der obern Kante des
jchrdg jtehenden Sdymwingbrettes anlegte und mit der rechten
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phot. Dr. Grisch (leb 3)
Alte Hanjreibe in der Cidymiihle Hettlingen.
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$Hand von oben bis unten iiber bie herabhangenden Fajern
jblug und fo die Holzteilden und Ritcgern Fladsfajern her-
austifi.

Schmwinge, Maddyen,

bis fiirs Rdadchen

hofinungsooll 3art und fein

glanzt der Lein.

An pielen Orten benute man ftatt des Sdyvingmefjers
eine Biirjte. Die mwegfliegenden Werdhteile, , Abjdpvingete”

H‘;I' I |\l‘
"w M] \"
[ Z i

‘“

(Abb. 4.) Das Sdywingen des Fladyes.

oder ,‘Biijdyottle” geheifjen, wurden gejammelt. Das Minder-
wertige nahmen gern die Verzinner, um das fliiffige Jinn in
Pfannen und Kupfergejdhirr 3u verreiben, das Beffere gab
man 3u Lerngmwecken beim Gpinnen jungen Todtern.

Pas geriebene ober gejchmungene Wercdh mupte nod) ge-
hedyelt merden, eine Arbeit, die im Schopf oder Speidjer
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oder, bei rubigem Wetter, auf dem freien Hausplaly jtatt:
fond. Die Hechel bejtand aus einem ellenlangen (ca. 60
Jenttmeter) hartholzernen Brett, in bdeflen Wiitte fidy im
Kreife oder Quadrat nahe beijammen 60—70 etwa 8 Jenti-
meter lange, oben {darf zugeipigte eiferne ,3dhne” be-
fanden. Die Hedel wurde auf die Ratiche aujgebunden und
pie Davor figende Hedhlerin 3og jede eingelne SHandvoll
Werd), nadydem es nodh an der Sonne oder auf dbem Stuben:
ofen ermdrmt mworden, durdy die Jdhne, wobet die teilweife
jchon gefpaltenen Fajern getrennt murden und der Leimitoff,

(Abb. 5.) Grob- und Feinbedieln fiir Hanj und Fladys.

der fie gufammenbielt, als Staub aufging. So erhielten die
Fajern die fiir die Hand der Spinnerin notige Gejdymeidig-
Reit. Die Rurgen und vermwickelten Fajern, die in der Hedel
guriickblieben oder megflogen, den ,Chuder”, jammelte man
und vollte thn zu ,Chuderballen”, Die langen und jdyonen,
in der Hand der Hedhlerin Juriickgebliebenen Fajern, bdie
»Reijfte“ oder ,NRyjte”, jzopfelte man, je fiinf bis 3ehn
RHampfeln”, 3u einer ,Dockete” (,Dockebdbi”) und verjorgte
jie bis zum Gpinnen an trockenem Orte in einem Trog oder
einer Kifte.

Gn ber erjten Halfte des Wintermonats, wenn alle Herbit:
arbeiten erledigt waren unp die Frauen mwieder im Hauje
lein konnten, holten fie die ©Spinnrdader hervor. Das
Spinngerdt jabh aber nicht immer jo aus, wie wir es nod) ex-
[ebt haben. JIn Der Urgeit und bis ins Mittelalter hinein
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mar die Spindel das ur Herjtellung des Fadens ver-
mwendete BGerdt. Das ijt ein runder, ungefabr 30 Jentimeter
[anger, an beiden Enbden 3ugejpiter $Holzjtab, der an fei-
nem untern, verdiinnten Drittel eine 3 bis 4 IJentimeter
grofie feingejdliffene Sdeibe trug (Wirbel oder Wirtel),
melche als Sdymwungradden diente, um die am Faden herab:-
hangende Spindel in andauvernde Drehung 3u verfegen. Der
Arbeitsvorgang mwar folgender: Die linke Hand der Spin-
nerin 3og aus dem Spinnjtoffe, nom Rocken, o viel Fajern
heraus, als fiir die gemiinjdite Fadendicke notig war. Die
redyte Hand verfefte den Wirtel und mit ihr die Spindel
fjamt dbem Faden in drehende Bewegung und hielt jie gleid:-
aeitig vom Korper ab. Sobald etwa ein PVieter Faden ge-
jponnen war, {o wurde er auf die Gpinbdel, die audy als
Spule diente, aufgemwickelt. Von Jeit zu Jeit gab die Spin-
nerin mit der rechten Hand dem Wirtel neuen WAnirieb. Das
Berfahren war miihjom, und dod) hat es Jahrtaujende be-
jtanden. Die Cinfachheit der Handipindel ermoglichte es,
audy gehend 3u jpinnen (Sdhdferinnen neben der Herde und
Reifende 3u Pjerde). Dabei mwurde der Kunkelftab von bdex
Spinnerin mit dem DOberarm an bdie Hiifte gedriickt und
jchrag vormwdrts gehalten, fo dafy der Werdyrodken fidy vox
ihrem Gefidyt befand.

Gm Mittelalter mwurde das Handrad um OGpinnen er-
funden, an bdem {fich zmwet Perfonen betatigen muften. Dis
eine 3og den Faden vom Rocken Fur Spindel, die anbdere
trieb das Rad. Das Hanbdbrad hat aber die Handipindel nie 3u
verdrangen vermodyt, Crjt das Jahr 1530 bradhte die Eriin-
dung des Trittrades, des Gpinnrades, und pamit den grofen
Fort{dyritt, dafy ein Teil dey Arbeitsleiftung beim Spinnen
ben Fiifjen 3ugemiefen murde. Es konnten nun beide Hande
fiir bas Drehen des Fadens vermendet mwerden. Jm GSpinn:
radb ijt die Gpindel, nun Sdneifel, Sdneitel oder Sdmeifel
geheifjen, im Obergefjtell {icher eingelagert. Der Wirtel, nun
Fliigel genannt, wird vom ZTretrad aus vermitteljt einer
endlofen Sdnur oder Darmfaite in Sdypung gefelt. Die
Arbeitsmweife it im iibrigen diejelbe mie bei bder friithern
Handipindel, aber bequemer, mweil die fejtgelagerte Sdneifel
beim Sdywung der Fliigel fic) bauernd und qleichmafig breht.
Die gmwifden den Fliigeln in die Sdneifel gejteckte Spule
nahm beim {hnurrenden Drehen den Faden auf und mward jo
aujebends dicker. Seit dber VWerbreitung des Spinnrades nahm
in ber Gdmweiz der Flads- und Hanfbau ftark zu. Objdon
bie Leinenkleider iiberall im Bolke vorherrjdend waren,
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wurde weit iiber den eigenen Bebdarf hinaus produgziert. Wiehr
als 3mwet Jahrhunderte lang mwurden gefponnene und ge-
wobene Tiider aus Flads und Hanf durcdy Handelshaufer
in &t Gallen, Langenthal und Burgdorf gegen bar auf-
geRauft und exportiert.

Das Spinnrad, meift kunftoolle Dredhslerarbeit, jtand im
Winter in jeder Bauernjtube., Da verbreitete {id) beim leifen
Gurren des Raddhens eine {iberaus heimelige Stimmung.

Todyter, welde das Spinnen erjt lernen muften, und alte
Frauen jpannen Chuder. Wenn es vorkam, dafy Lernenden
per Cifer fehlte, objdon {fie mwufiten, daf jede geachtete
Baversfrau das Spinnen verjtehen {ollte, jo konnte man
3. B. in Rafz folgendes Verslein jummen horen:

¢ Spinnrad und ¢ Bettjtatt
Und ¢ gjdaggeti Chue,

Das gitt mer min Wetti,
Wenn i hiivate fue;

€ Spinnrad und ¢ BVettjtatt
Das ghort dn=re Bruut,
Dod) zahtuujig Guldi

Wiairid ebe {o guet.

BGemwandte Spinnerinnen hielten es mit der ,JReifte”, von
der ein feineres, gletchartiges Garn ermartet murde.

Dick und wieder diinne

Git cin jdledht Gefpinne,
®leid) und eben mufy es jein
Wie des Lebens Fdbelein,
Go bdie Unjduld {pinnet.

Die Opinnarbeit erheijdte jtete Wufmerkjamkeit, unbd
Augen, Finger und Fiige muBten durdaus einig fein.

Um einen Haltbaren und glatten Faden zu erhalten, be-
negte man ihn beim Spinnen von Jeit gu Jeit mit etwas
Speichel, Spater haben viele Spinnerinnen ein ,Ehacheli”
mit Waffer am Kunkeljtabe angebradt, worin jie die Finger
befeudyten kRonnten. Da aber dem Wafjer der Rlebrige Stoff
Des Gpeichels fehlt, meldher dem Faden die erforderlicdge
Bejchmeidigkeit gibt, mwurde mandymal Bier in die Nek:
chiacheli gefchiittet. Im CEmbrachertal murde Wafjer verwen:
det, morin Kartoffeln gejotten worden mwaren. Wenn Ddex
Faden wdabhrend bes Spinnens abrify, jo wurde er lang an bex
RQunkel hinaufgejdhlagen, damit er jidy mit den andern Fa-
fern allmablich wieder verband und in den neu 3u bilbenden
Faden hineingedreht werden Ronnte und nidt blofy angeklebt
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mar. — Jeden Tag murden die gefiillten Spulen von den
Kindern oder vom Pannsvolk mittelit des Hajpels wieder
leer gemadyt. Bekannt ijt dbas Schulverslein: ,Anneli jpinn,
Anneli {puel, Anneli lehr und gang i D'Sduel.” Jmwei Spu-
len ergaben ein ,lnderbandli“, eine Strange, die unter-
bunden mexrden mufite, bevor fie vom $Hajpel genommen
wurde. Chubdergarn mwar grober und mweniger {dhon als
Reijtegarn.

Pap bas Spinnen nidyt eintonig zu fein braudyte und audy
jangeslujtige Stimmung moglidy mwar, Dbemweift folgenbes
Spinnerinnenlied:

Auf, tange mein Radden, nod) fehlt am Gejpinjt
Mand) feidenes Fdadden jum vollen Gemwinit;
Nod) fehlt es an Linnen in Viitterleins Schrein,
Drum muft ou, lieb Raddpen, redht riiftig heut’ fein.
Didy drebhet behende mein fliihtiger Tritt,
Gedanken ohn’ Cnde, jie drehen fidy mit,

Unbd lujtige Liedden verkiirgen die 3Jeit;

©o [pinn idy mit Freuden mein linnenes Rleid.
ohn’ Unterlap gleiten die Fadden gejdymind;

Go eilen die Jeiten, die Sandubr verrinnt.

Das Leben, es {dmindet im Fluge dahin

Und nur fiiv den Fleifigen bringt es Geminn.
Und 30g aud) mand) Madchen ein hohnend Gefidht
Und jpradpe: ,Ans Ridcdhen, da fety id) mid) nidht!“
Mag immer fie {potten, doch treib id) es jo:

3 fpinne und finge, bin [uftig und frol.

Wie heutzutage die jungen Leute jeden Winter und {ogar
im Sommer Gelegenbeit haben, an ,,Chranzli” und anbdern
Beranjtaltungen Fujammenzukommen und gejellige, frobe
Gtunden 3u verleben, o fanden in den Spinnmonaten, aljo
ungefabr 3mwijdgen Martint und Lidhtmefy (11. November bis
2. Februar), in friiherer Jett u gleichem Jmwedke Jujammen:
kiinfte im Bauernhaus jtatt. Cine Bauerntodhter lud Freun:
binnen und ,EChnaben” aus der eigenen und der Nadjbar-
qemeinde ein. Die Einladende iibernahm den leiblidhen Unter-
halt fiir alle. Da wurde eradahlt, murden Spiele und Gpajjs
qemadyt, mwurde audy getanzt und gejungen. Biele BVolks-
lieber Baben ihren Urfprung in Dder Gpinnjtube obder
Lieditftubete“ Die jungen Leute lernten fich Rennen.
Wie aber bei heutigen Vereinsanldfien Ausgelaffenheit vor-
kommen Rann, fo war es aucdy bei den Riedhtitubeten bdex
Fall. Sie arteten da und dort aus, und befonders bei den
arofien @emeinde-Liedhtjitubeten {ind Dinge vorgekommen,
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itber die mandjes Gtilljtandsprotokoll Klagen enthalt. Cs ijt
pabher begreiflich, daf die ‘Pfarrer bisweilen gegen die Stu-
beten auftraten und in ihren Jabresberidhten, die jie nady
3liricy 3u erjtatten hatten, obrigheitliche Mafnahmen befiir-
mworteten. ©o Ram am 12. Herb{tmonat 1731 vom Burger-
meijter und Rat der Gtadt und Landidaft Jiirid) ein Pan-
pat heraus, weldes aus fittlichen Griinden die groffen Liedyt-
jtubeten verbot und fiir die Familien-Liedhtjtubeten Bedin-
gungen aufjtellte, fiir deren Jnnehaltung der Hausvater ver-
antwortlidy war. Das Pandat wurde an Fwei aufeinander
folgenden Gonntagen und darauf jedes Jahr im Herbit in
allen Kirdjen verlefen. Die Mafnahme {deint bemwirkt u
haben, bafy fiirderhin die Liechtjtubeten {ich auf einen engern
Rreis befdjrankten und daf an jolchen Wbenben und Ndadyten
tatjachlich mieder gejponmnen wurde und jogar Wettjpinneten
itattfanden. So ijt aus dem Rafzerfeld bekannt, dafy die ein-
geladenen ZTochter ihre OSpinnrddcdien mitnahmen und bei
Geplauder einige Gtunden um die Wette jpannen. ,Wenn
qute Rede Jie begleitet, jo flieft die Wrbeit munter fort.”
Ungefabr um 3zehn Uhr Ramen bdie paar eingeladenen mann:
lichen Altersgenoifen, ,d'Chnabe”, und nun bhiefjy es bald:
»5 Rad uf d'Gite!” Nun begann der gemiitliche Teil. Die
iutter brachte fiir die Spinnerinnen Chiiechli, der Haus-
pater fiir die Buricden Wiirjte; 3u jedem Teil kam aud) ent-
iprechendes Fliijffiges, Kaffee, Wein oder Moft. Hernad) wurde
bis gegen den Morgen geplaudert, gejpielt, getangt und ge-
jungen. Wenn in der grofen Ampel das Oel bald ausging
und das Lidht nachliel, mar es Jeit jum Aufbrud). Da ge-
horte es zum Anjtand, daf jeder der Burjden einer Teil-
nehmerin an der Liedyijtubete das Gpinnrad heimtrug, wo-
fiir {ie thm 3u Hauje nod) einen Kaffee bereitete, und Zwar
ohne die damals iiblide Beimijdung von ,Wegluegere”.
War alles Werdy gejponnen, jo folgte bet anriickendem
grihling die mwidtige ,Barnwi{d” im Waldhaus
(, Wojdybiisli“). Meijt bejafien einige BVauern gemeinjam ein
joldjes in ber Mitte der Haujergruppe oder etas abfeits.
Die innere Grundflache des Wajdhhaufes maf ungefdhr viex
Pteter im Geviert, war etwas ,abheldig” gegen die vorbei-
fiibrende Dole und mit faujtgrofilen RKiefeljteinen befest,
gwijcdien denen ausgejchitttetes Waffer zur Dole abziehen
Ronnte, ohne dafy die bei ber , Wiy tdtigen Perfonen im
Jaffen tehen mupten. Jn einer Ecke befand {idhy ein ge-
materter Feuerherd, in mwelden das kiipferne, 80—100 Makf
(120—150 Qiter) fajfende ,Secdptchefji“ eingehingt rerden
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honnte. Wahrend der gangen ,Barnwsfd” brannte unter dem
,oedtdeiji jtarkes Feuer. Die Strangen mwurden in bdie
Wajchjtande gelegt und ein gropes Ajdjentucy dariiber gebrei-
tet und auf dasjelbe etne Gelte voll Holzafde gejdiittet — als
die bejte wurde Rebholzajde gebalten. Das Wjhentudy wurde
sufammengejdjloffen und nun begann das Sdyopfen heifen
Waijfers mit dem ,Sedtjdhiieifi“ aus dem Gechtchefii. Tadh
einer halben Stunde mwurde die Lauge durd) die ,Sedtrohre”
aus der Stande gelaffen, mit etwas frijchem LWajfer im
Sedytchefji wwieder erhigt und neuerdings iiber Ajdhe und
BGarn gefdyiittet. Jmmer war ein Sedytdefji voll heifen Wai-
jers bereit, wenn aus der Gechijtande ein Abzug erfolgte.
©o mwiederholte fich die WArbeit adyt- bis ehnmal und mebhr.

Den gangen Tag herrichte Hige und Dampi im Wajchhaus.
Die Ujdjenlauge mwar unterdefjen gelb bis {dywarzbraun ge-
motden. Ju den 3wei leften ,Sdyopjeten” verwendete man
heiffes Wajjer ohne WUjdenbriihe, um alle nod) vorhandenen
UnreinigReiten aus dem Garn 3u jpiilen. Je gelber obder
jdhmwarzer die Lauge gemworden war, dejto befjer. — GSpater
ijt die ,Garnws{d” jtatt mit Ajdenlauge mit Sdymierieifen-
und Godalauge durdygefiihrt morden,

Gm Freien an Stangen getrocknet, mwurden die Garn-
itrangen auf eine Gteinplatte, 3.B. die Hausireppe, gejdla-
gen, dbamit bdie eingelnen Faden f{ich hiibjch trennten unbd
etioas weidy wurden. Tamit war das Garn mwebefertig ge-
mworden, man ging gum Weber, gab ihm das ungefihre Garn.
gemwicht .an und [iefy {id) eine entiprechende WUnzahl LWeber-
[pulen geben. Diefe waren dhnlidy unfern ,Fadejpiieli”, aber
etroa 30 Zentimeter lang. Tie Strangen mwurden ieder auf
ven Hafpel gefpannt und von diefem mitteljt des Spulrades
auf bdie Weberfpulen iibertragen. Pas mwar oft eine lang-
weilige Arbeit, ja eine Geduldsprobe, wenn die Strange ver-
mwickelt mwar und nidgt lief.

War aufgejpult, jo bradyte man die Spulen jum Weber.
3u der von ihm bejtimmien Jeit fand man {idy bei ihm ein.
Nady altem Brauch nahm man ein Brot, eine Viaf Wein
(1 Map = 1Y2 Liter) und Kdje oder ,Anken” mit fiir den
woblverdienten ,3niini“ oder ,,3abig” nady der Wrbeit, bei
mweldjer der Ueberbringer an bdiefem Tag felber mithelfen
mupte. €s mwar audy iiblid), dem LWeber die ,Weberjchlichii”
3u bringen. Das mwar Stdarkemehl (Wmlung), mit dem Dbdex
Weber einen RKleijter (die ,,Schlichti“) herjtellte, um bdamit
pen Fettel des aufgezogenen Wupps von Jeit ju Jeit 3w
bejtreidjen und jo die Fdden etwas 3u jteifen. Man fagte
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pem 2eber, wie breit man dbas Wupp mwiinjde und exr gab
parvauf entjprechend dem Garngewicht an, wie lang das
Wupp ungefabr gemadyt mwerden Ronne. Wiinfdhte man es
ldanger, o mufte man ihm das notige Garn jum ,,Cintrag”
bejdjaffen. Unter Cintrag vexjteht man das, was der Weber
aufs Sdificgen zum CEinjdjlagen in den aufgefpannten Jet-
tel nimmt, aljo bdie Querfiden im OStoff. Diefe erite Urbeit
hieg dDas 3etteln, das ijt das Aufjpannen des BGarns auf den
Webjtuhl. Tas Uebertragen des ettels auf die Walze des
Webjtuhls, das Durdyziehen der Faden durdy das ,Blatt”,
den widitigiten Teil bes Webjtuhls, erforderte wiederum viel
Wrbeit. Durdy das ,Blatt” wird die Breite des Stoffes be-
ittimmt. Von der Be[djajfenheit des ,Blattes” hangen Gleid)-
feit und Scjonbeit der Gemwebe ab,

War der Weber mit jeiner Arbeit fertig, {o brachte er das
Wupp dem Befteller. Seinen Lohn beredynete er auf die Elle
(1 Clle = 60 Fentimeter) und entiprechend der Breite des
Wupps. Jn den 1880er und 1890er Jahren betrug der Lohn
bei Flachsgeweben 20 JRappen die CElle °/, (75 Jentimeter)
breit, 22 Rappen die Clle */, (90 Jentimeter) breit, bei Hanf-
gemweben (Swilche) 25 Rappen, {pdater 28 Rappen die Elle bei
2 Cllen Breite. Bei 50 Cllen mwurde fiir den Weber ein Ju-
jay im Betrag eines dreifacen CEllenlohnes fallig. Dex
eberlohn mwurde beim Ueberbringen des Tuches oder am
iolgenden Gonntag ausbezahlt, jofern es Braudy war, den
2eber auj diefen Tag gum Wittageifen etnzuladen. Pteift
hat der Weber die Jeit der Ablieferung des Tucdhes bden
Empfdangern vorher gemeldet; man wupte, dafy das Geld be-
reit gu halten fet. Jn dDem bekannten, vor hundert Fahren
pon Bezirksrichter Werg in Bud) a. §. gedidteten Bauern:
[ted mwird daran erinnert:

Worn hunt de Weber und jin Giell,
jie bringed Imwilde, hundert EII,
nier wird e-ne milefie FImbis gel
und dHamme us em Chami neh,
natitxli bringed’s d'Radynig na

und mod)tid denn de Lohn au ha.

Jur 2eit des groen Unbaues von Fladhs und Hanf, als
man auf der Landidaft nody wenig andere Kleider und
Wdjcke als Leinen kannte, gab es in jedem Dorfe nid)t nur
etine Angzahl Leute (Tauners: oder ZTaglohnersfamilien),
mwelche gegen ortsiibliche Beldhnung 3u Hauje fiir die Bau-
ern fpannen, jondern aucdy eine Anzahl Weber, welde das
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Fladys: und Hanfgarn ju Tiidern verarbeiteten. Jm Begitk
Biilad)y betatigten fidh im Jabre 1836 ujammen etmwa 100
Panner im Leinemweberberuf, fajt die Halfte dbavon in Rafj,
Ealisau, Bajjersdorf und Niirensdorf. 1850 mwurden bei der
Bolkszahlung im Bezirk Biilad) nod) 63 Weber und 19 Sei-
ler angegeben. Jm Bezirk Dielsdorj arbeiteten ur Jeit der
Bolkszihlung vom Jahre 1836 74 Leinemweber, 1850 nody 60
Weber und 11 Seiler, wovon 9 Weber in Niedexrhasli und 8 in
Oberglatt wobhnten. Tie Leinenmeberei murde fajt ausjdliefy-
lich von Rleinbauerlidjen Leuten nebenberujlid)y betrieben.
Jn der eit, da nur im Winterhalbjahr Sdhule gehalten
murde, verdiente im Gommer oft audy der Dorfjchulmeijter
jeinen Untexhalt mit LWeben. Die Belohnung der LWeber mwar
von jeher {ehr befdjeiden, vor Jahrhunderten jogar Rarglid).
Damit mag der ehemals gegen jie gehegte Verdacht in Be-
siehbung jtehen, dafy jie unehrliche Leute feien. Wegen ihres
geringen Unjehens waren {ie lange 3IJeit von Dden Hand-
werkerverbanden (Jnnungen) ausgefcdhloffen. Aus jener Jeit
itammt das faft im gangen deut{den Sprachgebiet und auch
bei uns bekannte und nody im legten Jahrhundert gefungene
Qeinemeberlied:

Die Leineweber haben eine jaubere Junfjt,
$Harum di didarum, di jdrum, jhrum, jdrum!
Mittfajten®) halten jie Jujammenkunit,
Harum di djdarum, di {hrum, {drum, {dhrum!
Ajhegraue, dunkelblauwe, jdhrum, jdhrum, jdrum,
Mir ein BViertel, dir ein BViertel, jdhrum, jdhrum, jdrum,
Fein oder grob, gegeffen mwird’'s dod
Mit der Julle, mitder Spulle, mit der Schrum, Schrum.

Die Leinemeber dHladten alle Jahr wei Sdywein,
Das eine ift geftohlen und bdbas anbdere ift nidht jein.
(Refrain)

Die Leineweber nehmen Reinen Lehrjungen an,
Der nidt fedys Wodyen lang hungern kann.

Die Leinemweber haben ein Gdifflein Rlein,
Da jeen jie die Wanzen und Flohe hinein.
(Refrain)

Mit dem Webjtuhl madhen fie jaubere Mujik,
Als fiithren groolf Dillerwagen iiber die Briick.

(Refrain)
#) Mittfajten: Mitte Faftenzeit.
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Diefes Opottlied haben bdie Leineweber mit Gelaffenbeit
ertragen und es mandmal aud) felber mitgejungen. Sie
mwuften aber audy mit abnlidjen BVerfen 3u antworten und
fich 3u verteidigen.

Daf das Brot des Leinewebers immer ein mwohlverdientes
mar und er {id) audy mit Wenigem abfinden konnte, jeigt
folgendes Berslein, dbas der vor dreifiig Jahren verjtorbene
legte Leinemweber im PWehntal oft wiederholte, mwenn ex
{chlechte Faden immer mwieder jujommenkniipfen mufte und
er nichts ausridhtete:

S bin en Weber und dha ebe
Und 1weify, was mweben ijt;

Hiit en Sdhuly und morn en Sduy
Und mas's dann git, das git’s.

Fajt durcymweg geborten bdie Leinemweber 3u Dden geiftig
gemecktern Leuten, die ins Dorfleben etwas Bemwegung brady-
ten. Bei den Bauernunruben auf der Jiirdjer Landid)aft,
und wenn fonft etivas gegen die gnadigen Herren Fu iiridy
unternommen mwurde, waren jtets aud)y Leinemweber dabei.

Das legte Stadium der Bearbeitung der Leinmwand mwar
die Bletdye, die ihr ein vorteilhafteres Wusfehen ver-
lethen jollte. Die Hausfrau jdnitt von der Tucdhballe Stitcke
pon 4 bis 8 Cllen Lange ab und breitete {ie im Vorfommer
im Baumgarten an jonniger Gtelle aus. Als die bejte Bleidhe-
aeit mwurde der Objtbaumbliihet gehalten. Mehrmals taglidy
murde die Leinmand mit Waffer iibergoffen und auf bdie
andere Seite gemwendet. Nach vier bis jechs Wodhen hatte der
Stoff die notiae Bleidge. Nach der Rafenbleihe murde bis-
mweilen noch die Bleiche mit A{denlauge angemwendet. Das
au Dleichende Bemwebe mwurde mwdahrend einigen Stunden in
heige Ajchenlauge einaqedriickt, bann famt der innemohnenden
Qauge auf den Bleidhrajen ausgebreitet und dort mwdhrend
drei bis pier Wochen taglich alle paar Stunden mit Afden-
[auge genefzt. Mit diefem Ilanger dauernden Berfabren, das
nur fiir Reijtengemwebe in Anmwendung kam, erhielt man bdie
jchone Reinmand, mwelde 3u Hemben, Bettzeua, Sdiirzen,
Ti{d): und Handtiihern Vermendung fand. Cs ijt die gleidye
Qeinmand, aus mweldher ehemals fiir die Mannermelt aud
die gefaltelten RKniehofen (Flotterhofen) au Sonntags: und
Tefthleidern (fiir $Hochzeiten ujm.) Heraejtellt mworden {ind.
Taran mwurden die aus Leinmand qe{dhnittenen Striimpfe
angendht. Die leften Trdger diefer Mdannertradyt, die in un-
jerer Gegend in den 1870er und 1880er Jabren nod) lebtes,
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beridhteten, dafy in ihrer Jugend bei den Bauern anbdere
RIleidung nidht bekannt gemwejen fel.

Die Gemwebe aus Fladschuder und aus Hanf (Jwild)), die
grober waren, wurden mweniger lang gebleidyt, lieferten fie
podh in der Hauptjade den Stoff zu den Werktagskleidern
beiver Gejdhlechter, audy fiir Stroh- und Laubiacke, die an
Stelle der heutigen TtatraBen die Bettlager bildbeten. Jn
jpaterer 3eit mwurde der fiir Bekleidbungszmweche beftimmte
2wildy {dmwarz gefarbt und jo bis um bdie lelite Jahrhundert.
mwende von Bauern und Bduerinnen getragen.

Ueberblicht man bdie mannigfaltige Arbeit, welde Flads
und $Hanf von der Gaat bis jur Crnte und dann wieder bet
dben verichiedenen Bearbeitungsjtadien bis um fertigen
Wupp und gum gebleichten Tuch erforderten, jo beqreift
man, daf {idhy dabei allerlei Regeln, Sitten und Gebraude
herausqgebildet haben. die im Bolksleben oft eine nidht ge-
vinge Rolle pielten. Cingelne Worter und Sdle find in die
Bolhsiprade iibergegangen, wo {ie mit libertragener
Bedeutung mweiterleben, mwie folgende Beifpiele aus unferer
Mundart geigen. Wan fagt: So tik inenand mwie Hauff, fie
[Gbed wie d'VWogel im Hauffiame, er it griifflet mworde,
die jab Frau ift e Ratideri, jie tuet d'Liit verrdtiche und
burehiachle, en alti Ratfche und {hlimmi Hadle. — Er modht
go d'Ugle fdiitte (er mochte anbandeln), er it durebleut
morde (durchgepriigelt), er bhat Chuder in Obre (will nidht
horen), er tuet Chudber {hmike (mwirres Jeug reden), er redt
dudermdltid), fie hat oiel Werd) a der Chunkle, fie ift es
Ribife, er {pinnt, es wird e Liebidhaft agfipunne, die Gidhidht
wird mwiter afpunne, die Sady hat Fabe, de Fade i{dht em
usgange, er hat de Fade verlore, er laht kein gqute Fade
an em, bie Gady ifht fade{chinig, jie laht thres Redlt mieder
laufe (Tdhmalt mwieder drauf [os). er ijt {pindeldiirr, fie fuet
oppis abebaiple, es ijt ¢ BVeridyworig azettlet worde, 1 ha niit
i bere Woldy (es qgeht midy nidhts an), es gaht mwie am
Sdniierli, es fehlt em am Del (er ift nicht der Helljte), ex
hat Oel am Huet (er it etmas angefrunken), mer muefy en
a der Line ha (in Judt oder WAufjidt halten). —

Bei eciner Riickjchau auf die Flachs: und Hanfrultur er-
kRennt man, mie {ie 3u allen IJeiten und bei allen BVolkern
eine bedeutende Rolle gefpielt hat. Jn der BGegenmart qe-
horen die ¥ladhs: und Hanfprodbukte 3u den widh:-
tigiten ‘Stoffen der Tudyindujtrie; audy die Nebenprodukte
Ronnen im tdaglichen Leben qut vermwendet mwerden. s it
darum auffallig, daf in unferem Rande, wo die Gefpinit:
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pflangen einft eine grofje mwirtjdhaftlidge Bebdeutung bhatten
und in pielen Dorfern jogar der Boden nad)y dem Erirags-
wert an Fladys und Hanj gefdhaft mwurde, nun feit einem
Jabrgehnt ein Tiefitand eingetreten ift, ben man ehemals
fiir ausgefchloffen gehalten hatte. — An der Scymweizerifchen
Landesavsitellung vom Jahre 1883 in 3Jiirich maren aus der
3iircher Landichaft und befonders von einer Familie Sdiiy
in Bads Gefpinjte (Robflachs und verarbeitete ProduRte)
ausgeftellt und im amtligen usjtellungsbericdht l[obend er-
mdhnt worden. Van erfieht aber aud) aus dem Beridht, daf
ein Teil unferer Anbau- und Verarbeitungsmethoden gegen-
iiber benen des Wuslandes als veraltet und verbefferungs-
bebdiirftig bezeichnet werden mufite.

Sntereflant ift bdie Statiftik iiber die Anbaufliden fiir
Flachs und Hanf, die (mit dber allgemeinen Anbaujtatiftik)
[eider erjt im Jabre 1917 begonnen, {either aber in den Jab-
ren 1919, 1926, 1929 und 1934 mwiederholt worden ijt. Darnad
betrug die Anbaufldache fiir Flachs und Hanf in Aren:

Sdymweiy Kt. Jlirichy  Ves. Biilach Bey. Dielsdorf

1917 8,600 290 34 84
1919 10,370 383 31 80
1926 4,380 112 5 11
1929 2,865 71 1 12
1934 ? 19 — 3

Cntipreciind dem Riickgang der JInlandproduktion an
Flachs und Hanf it der Betrag gejtiegen, welden die Sdhreiz
flic @efpinjtpflangen und bderen Fabrikate (Flads, $Hanf,
Jute, Ramie) pvem Ausland ahlte. JIm Jabhre 1930, dem
[eten Jahre der HodhRonjunktur der Nadykriegszeit, waren
es 33 Millionen Franken, im Krifenjabr 1935 nod) 16 Mil-
l[ionen Franken; feither nimmt die Cinfuhr von neuem 3u.

Der in unferem Lande erfolgte Niedergang der Flad)s-
und HanjRultur und das Anjteigen der Gummen, mwelde fiix
dDiefe Produkte ins usland mwandern, haben das eidgensi-
jije Volksmwirtjcdhaftsdepartement veranlaft, mieder ver-
mebrien Unbau 3u empfehlen und den landwirtjdaftlicien
Berjudisanitalten entiprechende Anmweijungen 3zu geben.

PMogen auch Spinnen und Weben in den Bauernhaujern
und Dorfern der Vergangenheit angehoren, mweil die Fndu-
jtrie diefe rbeit [eichter und vielleicht beffer bejorgen Rann,
o mdre es dod) zu bedauern, mwenn auch der Unbau von
Fladys und Hanf bei uns aufhoren mwiirde, €s it ju mwiin-
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fchen, dafy er mieder aujgenommen werde. Die Frage, ob die
fabrikmdfige Berarbeitung ermeitert werden Ronnte, mware
wohl der Priifung mwert. Leinen it nody heute fiir Beklei-
dung und Bettzeug der {olidefte und, bejonders 3ur Sommers:
3eit, der angenehmite Stoff. Die Worte unferer Grofymiitter,
»e6 gaht niit iiber Linis“, bleiben immer mwabhr.

52






	Hanf und Flachs im Zürcher Unterland

